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Vorwort


Nachdem ich mein erstes Buch „Erika“ fertig habe, wende ich mich geradewegs einem neuen Buch zu. Ich habe ein ungeheueres Bedürfnis entwickelt, über meine Veränderung und über mein Leben zu schreiben.


Mein zweites Buch „Von der Veränderung zur Heilung“ soll den Anstoß dazu geben, dass man Veränderungen im Leben zulassen sollte. Und dass eine noch so schlimme Krise im Leben eine Chance bedeuten kann, wenn man diese erkennt und ergreift.


Es geschieht im Leben nie etwas umsonst. Man muss den Sinn erkennen und seine Stärken nutzen; das heißt seine Talente nicht vergeuden. Ich habe zum Beispiel schon immer gewusst, dass ich Talent zum Schreiben habe. Dieses Talent habe ich aber erst genutzt als es mir schlecht ging.


Ich schrieb über mich und mein Leben, weil es mir zu der Zeit guttat, mir alles von der Seele zu schreiben. Dass dabei einmal ein Buch daraus entstehen würde, wusste ich zu dem Zeitpunkt noch gar nicht. Die Idee dazu reifte erst später.


Ich habe schon immer gerne geschrieben, weil ich mich schriftlich besser ausdrücken kann als mündlich. Ich habe eben nicht so das große Redetalent, sondern eher das Schreibtalent. Irgendwann ist dann der Wunsch entstanden ein Buch zu schreiben. In diesem Buch „Von der Veränderung zur Heilung“ möchte ich noch etwas genauer über meine Veränderung heute und über meine daraus resultierende Heilung eingehen. Dabei möchte ich alle, - in erster Linie die Eltern mit einem behinderten Kind - besonders Eltern mit einem autistischen Kind - ansprechen weil ich selber eine betroffene Mama bin und ein autistisches Kind großgezogen habe und weiß, was dies für ein nervlicher und psychischer Kraftakt ist, besonders, wenn es einen ziemlich großen Hilfebedarf hat. Und trotz Allem kann es eine sehr bereichernde und auch schöne Aufgabe sein, die der liebe Gott uns hier anvertraut hat. Das schönste daran ist, dass uns der liebe Gott diese große und herausfordernde Aufgabe auch zutraut. Man darf nur dabei sich selbst nicht vergessen.




Schreiben und mich selbst entdecken


Ich habe für mich eine neue Leidenschaft entdeckt – nämlich das Schreiben. Durch das Schreiben bin ich mir selbst am Nähesten.


Eine leere Schreibvorlage wird hier zu meiner besten Freundin, der ich alles anvertrauen kann was mir in den Sinn kommt. Meine Finger tippen immer schneller werdend in die Tastatur, denn sie müssen ja schließlich mit dem Tempo meiner Gedanken mithalten können.


Im Moment habe ich eine sehr gute Phase. Mir geht es psychisch wieder gut und das ist das Wichtigste. In meinem ersten Buch „Erika“ bin ich alles losgeworden was es loszuwerden gab. Hier habe ich das Schreiben wie eine Therapie empfunden und ein Weg aus meiner persönlichen Lebenskrise.


Ich treffe meine Entscheidungen selbst und lebe mein Leben. Dass ich „mein Leben“ unterstreiche kommt daher, weil ich lange Zeit mein Leben zurückgestellt und nur für meine kleine Familie gelebt habe. Das heißt, ich war immer nur für meinen Mann und meinen autistischen Sohn Manuel da.


Nachdem Manuel mit 22 Jahren im November 2011 ins Heim kam, bekam ich im Jahr 2012 gesundheitliche Probleme. Von einer Erschöpfungsdepression, die einen längeren Aufenthalt in eine psychosomatische Klinik erforderlich machte, bis zu Arthrosen an den Händen und schmerzenden Füßen. Nach dem Klinikaufenthalt ging ich regelmäßig zum Psychotherapeuten zur Gesprächstherapie, die mir sehr gut tat. Schließlich stellte man dann, es war 2013 einen Knoten an der Schilddrüse fest, woraufhin die Schilddrüse entfernt werden musste. Die Untersuchung des Knotens im histologischen Labor ergab später im Befundbericht einen bösartigen Tumor. Diese Nachricht schockierte mich sehr und trug nicht gerade positiv für meine ohnehin schon labile Psyche bei. Der Arzt, der mir die Schilddrüse entfernte meinte daraufhin, man müsste vorsichtshalber nochmals nachoperieren und überwies mich zu seinem Kollegen in die Schilddrüsenambulanz nach Augsburg. Nach einer eingehenden Untersuchung dort, teilte man mir die erfreuliche Nachricht mit, dass ich doch nicht mehr nachoperiert werden muss. Ich war so erleichtert, dass mir eine Zentnerlast vom Herzen fiel.


Die beste Therapie außer den Gesprächen war damals das Schreiben und der Aufenthalt an der frischen Luft. Bis heute spaziere ich mit meinen Walkingstöcken in Richtung Wald und erfreue mich an der schönen und sich ständig verändernden Natur.


Schreiben heißt für mich auch meiner Kreativität freien Lauf zu lassen. Mit Begriffen zu jonglieren, seine Gefühle zum Ausdruck bringen und dadurch ganz bei sich zu sein.
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Gute Freunde


Gute Freunde sind in meinem Leben sehr wichtig geworden. Freunde, die sich Zeit für mich nehmen. Es braucht nicht viel, nur einige sehr gute Freunde, mit denen ich über alles reden kann. Mit so einem guten Freund tausche ich mich mittlerweile immer wieder mal gerne aus. Er ist Freund und Berater gleichzeitig. Er arbeitet im Behindertenbereich und ich als Schulbegleitung eben auch. So sind wir auf einer Ebene. Er war für ein Jahr der Begleiter in der Freizeit von unserem Manuel. Klaus ist ein erfahrener Heilerziehungspfleger und kannte sich mit dem Verhalten von unserem Sohn recht gut aus und kam deshalb mit ihm sehr gut klar.


Einige gute Freunde gewann ich auch bei meinem Aufenthalt in der psychosomatischen Klinik. Zu einigen von ihnen habe ich bis heute noch Kontakt. Mit einer von ihnen telefoniere ich regelmäßig und wir schicken uns gegenseitig zum Geburtstag und Weihnachten kleine Geschenke. Es ist einfach schön, wenn man so eine gewisse Wertschätzung spürt.


Da ist auch noch die eine oder andere Freundin von meinem ehemaligen Autismusverein, mit denen ich mich immer noch gut verstehe und Kontakt halte oder auch ab und zu mit ihnen ins Kino gehe. Eine gute Freundin ebenfalls aus Hainsfarth geht ab und zu mit mir walken oder wir machen eine Radtour. Es tut einfach gut, sich mit Freundinnen zu unterhalten und auszutauschen. Diese Kontakte pflege ich, weil sie mir wichtig sind.


Es müssen nicht viele sein, aber einfach ein paar gute, denen man wirklich vertrauen kann und mit denen ich mich gut verstehe. Solche Freunde habe ich früher sehr vermisst und fühlte mich deshalb oft ein wenig einsam. Früher heißt, in der Zeit, als Manuel noch klein war und ich nur für meine kleine Familie da war. Da hätte ich mir schon manchmal so eine Freundin gewünscht mit der ich über alles reden hätte können.


Es gab schon ein paar sogenannte Außenkontakte, aber es war nicht das, nach dem ich mich sehnte.


Meine Freunde heute geben mir auch den nötigen Halt und ein gewisses Quantum an Selbstwertgefühl, das in meiner schwierigen Zeit auch sehr gelitten hat. In solchen Krisen bewährt sich eine gute Freundschaft immer am Besten.


Viele betroffene Eltern mit einem behinderten Kind schotten sich zwangsläufig von der Gesellschaft ab, denn ihr Alltag richtet sich ganz nach ihrem hilfebedürftigen Kind aus und frühere Kontakte und Freundschaften gehen dabei verloren.


Ich habe dem entgegengewirkt, in dem ich die Elternselbsthilfe gegründet habe und immer offen mit der Behinderung unseres Sohnes umgegangen bin. Für mich als kontaktfreudiger Mensch wäre es unmöglich gewesen so abgeschottet und ohne Außenkontakte zu leben. Ich glaube, ich wäre eingegangen wie eine Primel.


Ein Gedicht von Christel Härich das mir hierzu sehr gut gefällt:


In Freundschaft


Gedanken sind dazu da, dass man sie sich macht,


Späße sind dazu da, dass man lacht.


Doch das Wichtigste im Leben:


Es muss gute Freunde geben,


mit denen man besprechen kann,


was einen bedrückt,


dann ist auch das Leben nach Schicksalsschlägen


wieder geglückt.
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Allein sein im Urlaub


Mein Mann geht wegen seiner diversen Krankheiten nicht mehr in Urlaub. Da ich aber gerne reise, fahre ich schon seit fünf Jahren alleine in den Urlaub. Ich habe schon oft auch Klaus besucht, der vor einigen Jahren nach Mecklenburg-Vorpommern gezogen ist. So lernte ich dann die Mecklenburgische Seenplatte kennen.


Aber nicht nur das – ich fuhr auch mal nach Brandenburg an einen kleinen Ort zu einer wunderschönen Mühle. Dort ist ein beschaulicher See – der Tornowsee – und ein angrenzender weiter Buchenwald. Da war ich zehn Tage lang ganz allein. Diese Erfahrung war für mich ganz besonders intensiv. Mit mir ganz allein zu sein und mich mit mir selbst beschäftigen, war neu für mich.


Es war interessant, denn ich lernte da vor allem, mich mit mir selbst zu befassen und auch meinen Tag selbst zu gestalten. Mit sich ganz allein zu sein und seinen Tagesablauf selbst zu organisieren, war anfangs gar nicht so leicht. Eben eine neue Herausforderung. Zum Beispiel seinen Tag allein zu gestalten. Was unternehme ich heute? Eine Radtour? Okay! Ich leihe mir da ein Fahrrad aus. Also ging ich zum Fahrradverleih und lieh mir ein für mich passendes Fahrrad aus und fuhr dann...


Ja, wo fahre ich denn überhaupt hin? Wegweiser fielen mir ins Auge.


>>> Zum Waldmuseum acht Kilometer. Dieser Wegweiser machte mich neugierig.


Also machte ich mich auf den Weg in diese Richtung, die durch den Wald führte. So fuhr ich mit meinem geliehenen „Drahtesel“ zum Waldmuseum nach Stendenitz. Diese Aktion erforderte eine ziemliche Portion Mut. Nach etwa einer Stunde Fahrt nur durch den Wald erreichte ich dann mein Ziel. Erleichtert, dass ich es geschafft habe, stellte ich mein Fahrrad vor dem Waldmuseum ab und sicherte es mit dem Schloss. Nun ging ich neugierig in das Museum – ich liebe Museen - und ließ mich bei einer wunderbaren Atmosphäre einer Märchenwelt verzaubern.


Da ich ein kontaktfreudiger Mensch bin, unterhielt ich mich noch eine Weile mit einer Besucherin und fragte schließlich noch nach der Waldschänke im Ort, wo ich dann zu Mittag aß.


Bevor ich mich auf den Rückweg machte, spazierte ich noch den Steg am Zermützelsee entlang. Dort machte ich noch ein paar schöne Bilder.


Auf dem Rückweg passierte dann doch das, wovor ich am meisten Angst hatte. Ich verfuhr mich ein wenig, weil ich ein Wegweiserschild übersehen hatte. Kurz überkam mich ein banges Gefühl, aber dann machte ich mir selbst wieder Mut, in dem ich laut zu mir selbst sagte: „Erika, bis heute Abend bist du schon wieder zurück.“ Da auf meinem Weg auch immer wieder Leute vorbeikamen, fragte ich mich einfach durch und so kam ich dann doch noch zeitig zu meinem Domizil zurück. Geschafft! Na also, es geht doch.


Am anderen Tag nahm ich mir vor, ins vorhandene Solebad zu gehen und dort zu schwimmen und zu relaxen. Es ist wunderbar sich auf das salzhaltige Wasser zu legen und sich vom Wasser tragen zu lassen. Nach einigen Runden schwimmen machte ich es mir im Ruheraum auf einer Liege mit einem Buch bequem. Ich vermisste nichts und niemanden. Nur ich mit mir selbst. Ruhe pur. Niemand der etwas von mir will, keine Kompromisse machen müssen und im Besitz der ganz eigenen Entscheidungsfreiheit. Tun und lassen was mir gerade gefällt. Das hat schon was. Ein gemütlicher alter Strandkorb direkt am Tornowsee war mein absoluter Lieblingplatz. Hier konnte ich die absolute Stille genießen und so lange lesen wie ich wollte. Unweit von meinem Strandkorb entfernt, sah ich da mal einen Fuchs vorbeihuschen. Auch ein kleiner grüner Laubfrosch gesellte sich mal in die Nähe von mir. Ich staunte und freute mich über so seltene Auftritte, die die Natur mir hier bot, wenn es auch nur kurze Augenblicke waren. Doch es war wunderschön für mich.


Ich nahm mir auch noch vor, rund um den Tornowsee zu laufen. Das war eine angezeigte Strecke von ebenfalls acht Kilometern. Ich zögerte aber immer wieder und war unsicher ob ich diese Strecke wirklich schaffe. Was, wenn ich mich verlaufe? Diese Gedanken kamen nur kurz mal auf. Doch dann entschied ich mich diese Tour zu machen und nahm mir vor, immer den See im Auge zu behalten. So marschierte ich los und es war einfach wunderbar.


Wieder genoss ich das Alleinsein, die Natur und den See. Ich kam an einem Campingplatz vorbei, wo ich in einem kleinen Laden eine Flasche Wasser kaufte und fragte auch gleich wie weit es noch bis zur Mühle ist. „Das sind noch zirka vier Kilometer,“ sagte die freundliche Verkäuferin. Also bin ich schon die Hälfte gelaufen. Ich setzte mich gemütlich auf ein Bänkchen am See, das zum Verweilen einlud und trank mal einen Schluck von dem eben gekauften Wasser. Dort blieb ich eine Weile sitzen.


Nach zirka dreieinhalb Stunden hatte ich es geschafft und ich langte bei der Mühle wieder an. Nach dieser ausgiebigen Wanderung schmeckte dann das Mittagessen. Ich war richtig stolz auf mich. Die Erfahrung ganz allein unterwegs zu sein und ganz auf sich selbst gestellt, in einer fremden Umgebung, war sehr intensiv und ich lernte mich dabei von einer ganz neuen Seite kennen und ich fühlte mich frei. Denn ich weiß jetzt auch, dass ich es auch allein schaffen kann, dass ich niemanden brauche. Das ist ein gutes Gefühl von niemanden abhängig zu sein.
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Mutig nach vorne schauen


Durch meine Erfahrungen mit mir selbst, die ich im Urlaub gemacht habe, bin ich auch ein stückweit unabhängiger geworden. Ich habe gemerkt dass ich sehr viel selbstbewusster und mutiger geworden bin und lasse mich nicht mehr so leicht aufhalten oder ausbremsen.
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